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DIR TARTAROS — SZKNK IN I)KR ARNIMS
Nach dem Kom m entar von E. Norden1, der wahrscheinlich noch 
lange Zeit ein unentbehrliches Handbuch der kalssisehen Philologie 
bleibt , ist keine ähnlicherweise gründliche und umfassende Untersuchung 
vom VI. Buch der Aeneis erschienen. Ein großer Teil seiner B ehauptun­
gen vor einem halben Jahrhundert trifft bis auf heute zu, seine Unsicher­
heiten und Irrtüm er lassen sieh teils mit dem mangelhaften Kenntnissen 
im Vergleich zum heutingen Stand der Wissenschaft erklären, teils hat 
er sie selbst in der Neuauflage seines Buchs korrigiert. Sowohl die Aus­
führungen von 0 . Campagna2, als auch die von F. F letcher3 bedeuten 
einen R ückschritt hinsichtlich der anspruchsvollen Leistung Nordens. 
Aus Nordens weitläufuger Inform iertheit, die sämtliche Gebiete der 
kalssisehen Philologie um fasst, und seinem K unstfleiß  folgt die Tatsache, 
daß es sich wichtigere Fortschritte  bezüglich der Problem e des VI. Buchs 
der Aeneis seit der Veröffentlichung seines Kom m entars nur dort erw ar­
ten lassen, wo wir über neue Saehbefunde verfügen, die irgendwie zur Lö­
sung der aufwartenden Probleme beitragen können. U nter diesen befindet 
sich die sogenannte “Tartaros-Szene” , die in den Zeilen 548 — 627 beschrie­
ben wird, und seit der Veröffentlichung der Parvri von Bologna4 wieder 
in den Vordergrund der Aufmerksamkeit rückte. Dieser Teil des VI. 
Buchs wirft strukturelle, und auf zwei Stellen tex tkritische Probleme 
auf.5 Das wichtigste Problem liegt jedoch darin, dem bereits bei Norden 
eine zentrale Rolle zukam , welche Quelle und was für ein Beispiel Vergil 
vor Augen hielt, als er diese in ihrer A rt ohnegleichen Unterw eltsbeschrei­
bung verfasste.
Die W ichtigkeit der Quellenkritik wird beim VI. Buch eben durch 
die Besonderheit des von der Unterwelt gebenen Bildes begründet. Wie 
für das gesamte VI. Buch gilt auch für die Tartaros-Szene die allgemeine 
Behauptung, daß sie das Gegenstück der homerischen Nekyia ist. Stellen­
weise lassen sich zwar homerische Reminiszenzen wahrnehmen, aber selten, 
— ausgenommen der schon durch Ennius übersetzte W orte0 Ovb' ei 
/.toi benot. fjsv y/.iooom. bey.tx. de ox6pox eiev7, und der 625. Zeile Vergils non 
mihi, si linguae sinl centum oraque centum kann man den homerischen
Einfluß nur dreimal registrieren* —, diese überschreiten jedoch nicht 
die bloßen phraseologischen Übereinstimmungen.
Die kompositioneile Geschlossenheit und D urchdachtheit der Be­
schreibung weist au f die detaillierte Ausarbeitung der Tartaros-Szene 
hin. Die Zeilen 548 bis 559 enthalten die Darstellung des Schauplatzes, 
die Ekphrasis. Vergil versucht die unerträgliche Atmosphäre des T ar­
taros außerhalb des Beschriebenen auch durch die Anhäufung der Alli- 
tarationen  von ,,s“, „ r“ , „ t “ zu veranschaulichen.“ Auf die Frage von 
Aeneas: quaescderumfacies, о rirgo, effare. quibusve urgentur poenis?(Zeilen 
560 — 501.) anvertraut Sibylla dem Helden die Geheimnisse des für den 
,,castus anirnus“ unzugänglichen Ortes. Ihre apokalyptische Aussage 
beginnt mit einem dreizeiligen Prooemium, und schließt mit einer drei­
zeiligen Konklusion. Im ersten Teil der tractalio wird die N atur der Rechts­
sprechung im Jenseits geschildert, während die eigentliche Frage erst 
im zweiten umfangreicheren Teil (Zeilen 580 bis (¡24) beantw ortet wird. 
Hier zählt die Sibylla die Sünden auf. wegen deren die Büßer im Tartaros 
der ewigen Verdammnis anheimgefallen sind, und beschreibt die Strafen 
für die Sünden.1"
Der l nt er.schied zwischen Vergil und Homer ist bemerkenswert. 
In den homerischen Epen, wie bei den griechischen Dichtern der archai­
schen Zeit existiert zwar die Unterwelt, wo die Seele (ipvy /j) auch nach dem 
Tode weiterlebt. Diese Unterwelt ist ein trostloser, trauriger, dunkler 
Ort. dem dortigen Schattendasein und Schatten-Königtum ist nach den 
V orteil des Achilleus — auch das Tagelöhnerschicksal auf der Erde mehr 
wert.11 Bei Homer kommt jedoch das Jenseitsurteil nie vor ebenso wie - 
abgesehen vom Abschnitt, der die Leiden der mythischen Helden be­
schreibt. und von dem mit guten Grund annehmen kann, daß er eine 
späte Interpolation auf Einfluß des Apollonkultes von Ddphoi sei1'-’, 
auch die Strafe und Seligkeit im Jenseits nicht zur Sprache kommen.111 
Mit anderen Worten, fehlen in der homerischen Хекуia eben die Elemente, 
die bei Vergil die wichtigsten sind. Nun ist die Frage berechtigt. auf wel­
che Quellen die Unterweltsbeschreibung des Vergils zurückzuführen ist. 
wenn die homerischen Überlieferungen in keiner Hinsicht in Frage kom­
men ? Um die Herkunftsfrage zu klären ist es — um der Übersichtlichkeit 
willen — angebracht, die drei wesentlichen Elemente der Tartaros-Szene 
voneinander zu unterscheiden, und gesondert zu untersuchen, woher 
eigentlich der von der Sibylla angeführte Sündenkatalog, die Vorstellung 
vom Jenseitsurteil, und die von Vergil gegebene Beschreibung des eigent­
lichen Schauplatzes des Tartaros kommen.
Die Büßer im Tartaros lassen sich in zwei große Gruppen teilen. 
Mythische Gestalten formen die erste: die sich gegen Iuppiter erhebenden 
Titanen, die Aloiden, die Iuppiter vom Throne stürzen wollen, Otos und 
Ephialtes, Salmoneus, der die Blitze des allmächtigen Gottes nachahmen 
will, Titvos und Ixion, die auf Leto und Hera Auge warfen. Peirithoos 
und Theseus, die Proserpina entführen wollten, der das delische Apollon- 
tempel in Brand steckende Phlegyas, sowie Tantalos und Sisyphos. Die 
zweite Gruppe besteht aus den Vertretern der im täglichen Leben begeh-
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liaren Sünden: diese lassen sich nicht an Personen knüpfen, die Beschrei­
bung ist viel allgemeiner gehalten. Solche K apitalverbrechen sind nach 
den W orten der Sibylla: M ißhandlung der E ltern, B ruderhaß, Betrug 
des Klienten, sei bst bezweckte und habsüchtige Akkum ulation des Ver­
mögens, Ehebruch. Eidbruch, die Verfolgung der impía arma, H ochverrat 
gegen Geld, l Tnterstü tzung des Tyrannen, Verfälschung des Gesetzes 
gegen Belohnung, sowie die Blutschande. Anscheinend gibt es großen 
Unterschied zwischen den zwei Sündengruppen, doch handelt es sich 
keineswegs um  einen vollkommenen Bruch. Die hervergehobenen gro­
ßen Sünder der Mythen erhoben sich alle gegen die göttliche Rechtsord­
nung. oder wenigstens verstießen sie in einer Form gegen die G ötter. 
Für die Mitglieder der zweiten Gruppe gilt ebenso ausnahm los die resü­
mierende Aussage der Sibylla: ausi omnes immune nefas, d. h. sie sind 
nicht nur gegenüber ihren Mitmenschen schuldig, sondern bedeutet 
ihre Sünde gleichzeitig die Ü bertretung der göttlichen Gesetze. Nur 
au f diesem Grund kann die Mahnung des Phlegvas interpretiert werden: 
discite iustitiam moniti et non leinnere di ros!
W ährend die mythischen Helden formell noch aus der homerischen 
Nekyia stam m en, und mit Ausnahme des Phlegvas und des Salmoneus 
ständige Symbole der Buße in den dichterischen Unterweltsbeschreibun­
gen darstellen, hat Norden — größtenteils in Übereinstim m ung mit 
Servius — die andere Sündengruppen teils aus der Moral des Zeitalters 
Vergib, teils aus griechischen Vorereignissen abgeleitet. So wollte Vergil 
auch nach Servius — mit den W orten impía arma seca ti dem August 
gefälling sein (blandiri). wobei Antonius gemeint war. Bei Norden wird 
frans innexa clienti mit der einschneidenden Bestimmung des Zwölf­
tafelngesetzes in Zusammenhang gebracht (pairónos sei cluenti frändern 
faxid , sacer esiod), und ebenso hinter ob adullerkim raesi der Einfluß der 
gültigen römischen Rechtsgewohnheit entdeckt. Als griechisches Yore- 
reignis hat Norden den Einfluß der Orphiker, der Pvthagoreer, der eleu- 
sinischen Mysterien und der mit diesen verbundenen K atabasisliteratur 
angenommen, ohne jedoch eine genauere Bestimmung der Quellen, über 
die Feststellung allgemeiner Analogien hinaus, zu versuchen.
Nordens .Mehrfaktor-Theorie widerspricht aber die Tatsache, daß 
dieselben Sünden in ähnlichem Zusammenhang und völlig unabhängig 
vom Rom des Vergib viel früher, bei den griechischen Verfassern der klas­
sischen Zeit beinahe ausnahmlos Vorkommen.
Die Pflichten gegenüber den Göttern, den Eltern un den Gast freun­
den hat schon Aischylos als die heiligsten Sachen angeführt:
rö  yäo tey.óvTOiv oeßyz 
Terror r ob' er deoploiZ 
Aiy.cr.iZ yéyqy.rtty.i peyiatoxipovM
Als die Erinyen den zur Athene flehenden Orestes mit ihrer Rache drohen, 
seinen Körper lebendig un ter die Erde zu bringen um ihn dort zu verdorren 
und sein Blut auszuschlürfen, geben seinen Platz unter denen an, die:
4  A NX ALKS — Sectio Classica — Tomus IV.
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fj deov ij ievov xiv’ uaeßoßvre? ij 
xoy.fjy? f t '/ .O V ?.15
In (len Fröschen des Aristophanes gibt Herakles, der die Unterwelt kennt, 
folgende Wegweisung, als er Dionysos von den einzelnen Regionen der 
Unterwelt unterrichtet:
e lx y  ß o g ß o g or tto/.vv
y.'j.l ay.chq äeivcov, ev de xovxcq xe i/iievovg ,
Et n o v  itVor x t?  fjd ixr)oe rubnoxe , 
ij r ty ib y  ß ivcöv  x ä o y v q to v  v ifep .ex o ,  
ij iurjxiß’ rß.örjasv, ij rrarooc yvä frov  
¿Ttdxy.iEv, ij ’rttoqy.av w jto o e v .16
Aus zwei Gesichtspunkten ist lehrreich die II. Olympische Ode des 
Pindaros, in der ausführliche Eschatologie zu finden ist. Einerseits be­
steht Therons Haupttugend darin, seinen Reichtum richtig verwendet zu 
haben: hier wird die in der I. Isthinischen Ode nur beiläufig erwähnte 
Idee17 zum Hauptmotiv. Andererseits misst sie der Erhaltung des Eids 
zur Erlangung der Seligkeit im Jenseits bestimmende Bedeutung bei, 
denn die, die den Eid halten (o ix ire?  eyy .tq o v  e v o q x iy i? )» leben unter den 
Begünstigten der Götter auf der Insel der Glücklichen in ewiger Selig­
keit (r tyq a  XLfiioiC ßecöv u ö xxq vv  ve fiovxy i y.twvot), im Gegensatz zu den 
Eidbrüchigen, die unbeschreibliche Qual (d n q o a d q x x o ?  n o v o ? )  erwartet.18 
Der in der klassischen Zeit vorhandene Sündenkatalog läßt sich aufgrund 
der eschatologischen Mythen zu ergänzen, die man in den Dialogen des 
Platons, in der Politeia. im Gorgias, im Phaidon und im Bhaidros finden 
kann. Nach dem Vortrag des pamphylisehen Er büssen von allem die, 
die gegen die Götter und die Eltern verstossen, dann die, die den Tod 
vieler Menschen verursacht haben (o f  noid.cbv ßv.ratcov tjcfv.v y.txLoi), sowie 
die, die ihr Vaterland oder ihr Heer verraten und in Sklaverei gestürzt 
haben ( fj n ö /.e t?  nq o ö o vxe?  fj a tQ x x o n e b x  y.xl e i?  dov/.e tx?  efjßFß/.ijy.o- 
x e ? )10. Dementsprechend begehen im Gorgias unversöhnlich große Sünde 
die Tyrannen, deren größte Schuld in der Unbarmherzigkeit und dem 
Meineid bestellt.20 Schließlich bringen die mennippischen Satiren des 
Lukianos teils mit den erwähnten übereinstimmenden, teils diese ergän­
zenden Parallelen. In den Satiren sieht der kvnische Weise unter den in 
Ketten gefesselten Sündern Ehebrecher, Kuppler, Zöllner. Spitzel, 
Kriecher und et liches gemeines Volk neben den Tyrannen, und den rück­
sichtslosen und habgierigen Reichen während seiner Unterweltsreise.21 
Die Anzahl der analogen Stellen würde sich — vor allem nach A. Diete­
rich22 — vermehren lassen, und über die klassische Zeit hinaus, könnten 
wir unsere Untersuchung auch auf die teils dieselben Topoi verwendende 
jüdisch-christliche Literatur ausweiten. Hinsichtlich unseres Gegen­
standes ist jedoch nicht das bloße Vorhandensein der zitierten Sünden 
wichtig, sondern die Tatsache, daß diese Sündentypen in den Quellen 
der kalssischen Zeit immer miteinander verbunden, und immer auf das
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ürteil und die Bestrafung im Jenseits bezogen erscheinen. Gleichzeitig 
stellt sich aus der Formulierung der genannten Auctoren heraus, daß es 
sich weder beim Sündenkatalog, noch bei den Vorstellungen über das Jen­
seitsurteil um eine Fiktion der Schriftsteller handelt.
In der Hiketides des Aischylos, wo die chronologisch gesehen erste 
Aussage vorzufinden ist, spricht Danaos folgendermaßen:
er ' 'A i d o v .  . . b i x a 'n  т арлХ бхгцш ., <Ьс ?.6yoc,
Z e v £ ri/./.o£ er x y p o v a iv  иатату.С d rx a g .23
Platon bezieht sich auf die Lehren über das Jenseitsschicksal der Seele 
als rra/atoi /.b yo i oder ieoo i ? .dyob2i Es ist erwähnenswert, seine einschnei­
dende Bemerkung im VII. Brief anzuführen: Tieitieoftou de 8 v t(o c a n  yn>) 
rot? Tty./.y.Loic те хул ie g o tg  X ö yo i?, o i  Öt) p r jv v o v o iv  / / / /Iv ä flxva .t o v  yivyp)v 
elvy.t 8 ix y o T d z  те fo y e iv  x x l  T tve iv  ra f /i s y i a m ^  t i /jcoqiy £ , от«r U S  dny././.y.- 
y f i f j  t o v  ам\лу.тоС.гъ
Die Dichtungen des Hesiod und des Homer wurden nie als ieooi; 
Ä o y o z  genannt. Aus anderen, auf die Seelen wanderungslehre und den 
Dualismus des Körpers und der Seele bezogenen Überlegungen Platons, 
sowie aus den Platon-Kommentaren der Antike stellt sich heraus, daß 
diese Begriffe terminologisch entweder die Pythagoreer oder die Orphiker 
bezeichnen.2“ Der Einfluß der Pythagoreer auf den Jenseitsglauben ist 
unbestritten, seitdem man die aus den Gräbern von Turhioi, Petelia 
und Eleutherna herausgeholten Goldplättchen kennt.27 Der Zusammen­
hang der erwähnten Mythen mit dem Orphism läßt sich -zw a r  indirekt 
auch im Text nachweisen. Als Sokrates im Phaidon von den Gründern 
der heiligen Zeremonien spricht (o i теЛет¿с ххт еот //охут ес)28 und fests- 
tellt, daß sie nicht dumm waren, als sie längst verkündet haben, die 
Seele des nicht eingeweihten Menschen er ß o n ß o o io  x s ia erx i. im Hades, 
erwähnt er dieselbe Strafart, die wir aus den Fröschen des Aristophanes 
bereits kennen. Aristophanes, seinerseits, schreibt diese Lehren eindeu­
tig dem <Irpheus zu: ’O ncfevz  fxev у aQ rj/.ilv re/rrdc x.yTedei!;e.29
Daraus können wir darauf folgern, daß es schon in der klassischen 
Zeit, oder eventuell im 6. Jahrhundert eine orphische Schrift gab, die in 
mehr oder weniger kanonisierter Form einen Sündenkatalog und Lehren 
hinsichtlich der Jenseitsstrafe und des Jenseitsurteils enthielt und das 
Jenseitsbild der Dichter und Schriftsteller von Aischylos an grundlegend 
mitbestimmt hatte. Aus dieser Schrift durften ausser von den Dramatikern 
auch Platon und Pindaros schöpfen, Aristophanes und der auf die Über­
lieferungen der kvnischen Diatribe bauende Lukian haben sie verspottet, 
und — wie wir sehen werden — sie lag der Tartaros-Beschreibung des 
Vergil zugrunde. Die in den dichterischen Werken auftauchenden Motive 
sind selbstverständlich kein genaues Ebenbild deren, die dieses vorwie­
gend nicht literarische Werk enthalten konnte. Die einzelnen Schrifts­
teller und Dichter haben die Elemente hervorgehoben, die ihren spezi­
fischen schriftstellerischen Zielsetzungen am meisten entsprachen. So 
hat Vergil vor allem die Momente ergriffen, die eine dem p r in c e p s  gefallene
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Aktualisierung ermöglichten. Es handelt sich mehr um eine Akzentver­
schiebung. Vergil durfte hei der Verfassung der Tartaros-Szene vor allem 
diese orphische Katabasis berüehsiehtigt.
Die Existenz einer solchen, dem Orpheus zugeschriebenen K ata- 
basis pflegt man — trotz des eindeutigen Hinweises des Aristophanes — 
zu bezweifeln, obzwar ihr Vorhandensein in der W irklichkeit aufgrund 
der orphisehen L ite ra tu r nachweisbar ist. Der Verfasser der orphisehen 
Argonautik gibt im Prooimion seines Werkes die folgenden charakteris­
tischen orphisehen Schriften an:
V.o.auovç te êew v, (fdh/tévwv Tè^ivt'p/vT o. à wool. 
â/./.à bé aol y.o.TÉ/.ei’, (ÎTiEQ eïaibov >)ô’ èvoqoo.,
T o.Ivo.qov ijvix eßrjv a y. or ipv ôbàv " Aiboç eïoto, 
yjufTÉQt) niavvoç xtOdoi] öl’ egeoT â/.b/oto."1
Die V-o.aj.toi ■deiôv bedeuten wahrscheinlich die Hymnen an die G ö tter,'1 
die (f difiévcûv ÈTtivrjyyro. bwoo. die für die Toten geschriebenen Jenseits- 
Wegweiser. Daß die au f die Katabasis bezogene Zeile keine eigene Er- 
findung des Verfassers der Argonautik ist, sondern die Übernahme der 
Einleitung einer früheren Katabasis darstellt, beweist die Tatsache, daß 
die Spuren der Kenntnis dieser zwei Zeilen in der Georgien und in der 
Aeneis nachzuweisen sind. Im V ierten Buch der Georgien setzt die Dars­
tellung der Geschichte vom Orpheus und Eurydike folgenderweise ein:
Taenarias etiam fauces, alla ostia Dilis 
el califjanlcm nigra form id ine Incnm 
ingressus, manesque adiil regemque Iremendnm A-
In den Zeilen 11h und 120 des Sechsten Buchs bezieht sich Aeneas, bei 
Sibylla flehend, ebenso auf Orpheus:
S i poluit manes arcessere coniutjis Orpheus 
Threicia frétas cilhara fidibusque canons . . .
Die phraseologischen Übereinstimmungen: To.ivo.Qov, Taenarias; ay.oriijv> 
caligantem; eßijv, ingressus. bzw. ruavvo:  ycitdoij, frétas cilhara: ä/.oyow- 
coning is, weisen gleichzeitig auch darauf hin, daß Vergil eben diese K a ta ­
basis kennen sollte.
Diese vorerst noch reine theoretische Hypothese wird nach unserer 
Ansicht auch durch die I nterweltsbeschreibung berechtigt, die auf dem 
in der Einleitung erwähnten Papyrus von Bologna zu finden ist, und die 
seit der Veröffentlichung33 im .Jahre 1947 zu zahlreichen Diskussionen 
Anlaß gab. und Meinungen für und gegen den Zusammenhang mit dem 
Sechsten Buch der Aeneis hervorrief.34 Zwischen den Unterweltsbeschrei­
bungen au f dem Papyrus und laut Vergil lassen sich nämlich sowohl 
strukturelle, als auch motivbezogene Äehnlichkeiten entdecken. Diese 
Übereinstim mungen sind die folgenden:
Die Beschreibung des Tartaros beginnt auch hier mit der Ekphrasis, 
der die Aufzählung der Sünden und der Strafen folgt;
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Die Büsser au f dem Ort der ewigen Strafe sind ebenso nicht zu sehen, 
wie bei Vergib sondern — wie die Sibvlla, eine genau nicht identifizierbare 
Person schildert die Greuel des Tartaros vor dem Reisegefährten.
Die Sünder lassen sich ebenso in zwei Typen teilen, wie bei Vergib
Das Motiv der zwei Wege kommt auch hier vor, ebenso wie die schlan­
genhaarigen, blutbefleckte Riemen schwirrenden Erinyen.
Schließlich stimmt der Sündenkatalog in fünf, eventuell in sechs 
Fällen mit dem des Vergil überein: un ter den zur ewigen Verdammnis 
Veruteilen erscheinen auch liier die Brudermörder, Ehebrecher, Männer, 
die mit ihren Töchtern Blutschande begangen, die habsüchtigen Reichen, 
die aus ihrem  Vermögen den Armen nicht gegeben hatten , die Verräter 
der Freundestreue, und die, die ihre Feldherrn verraten haben. Diese 
letzte Gruppe könnte vielleicht mit der im pia arma scruli des Vergil 
identifizieren. Natürlich werden auch Sünden erw ähnt, die bei Vergil 
nicht Vorkommen, so zum Beispiel die pederastia, die aber bei Aristop- 
hanes erscheint.35 Soweit es der Umfang des Textes ermöglicht, kann 
man behaupten, daß der Sünderegister viel ausführlicher ist, jedoch sind 
wegen des Text Verderbens mehrere Zeilen überhaupt nicht klarzulegen. 
E ine eindeutige K lärung des Verhältnisses der Papyrusbeschreibung 
zu der des Vergil wird dadurch erschwert, daß der Kodex anscheinend 
aus der K aiserzeit stam m t, und laut des Konsenses im 2. Jahrhundert 
n. u. Z. geschrieben wurde.30 Diese Behauptung liegt u. a. darin be­
gründet,37 daß die Verso der Zweiten Folie, am Anfang des Sündenregis­
ters eine mit dem Namen bezeichnete, Gestalt mit einer W aage in
der H and darstellt. Sie soll eine bedeutende Rolle in der Entscheidung 
über das Schicksal der Toten spielen.38 Die Darstellungsweise -  zusam ­
men mit ihrer Funktion, die aus dem Textzusamm enhang herauszuschä­
len ist —, weist zweifellos au f eine der bedeutendsten Sammlungen der 
ägyptischen Totenliteratur, au f das Totenbuch hin. Es fragt sich aber, 
ob diese Darstellung — ihrem  Sinn nach — nicht mehr sei, und ob es 
sich nicht darum  handle, daß der Verfasser oder der Abschreiber des 
Textes der K atabasis m it seiner Illustration auch auf fernere Zusammen­
hänge der orphischen Unterweltsbeschreibung aufmerksam machen vollte, 
die auch dem Vergil als Beispiel diente? Das als Parallele angeführte 
K apitel 125. des Totenbuchs39 enthält die Schilderung des sogenannten 
Seelenwaagens. G öttin M aat führt den Toten in den ,,Saal der zwei W ahr­
heiten“, vor den Thron des Osiris, um sein Herz in die Waage vor dem 
Thron zu legen und über sein Jenseitsschicksal zu entscheiden. An der 
W aage steht Thoth, der das Ergebnis des Waagens aufzeichnet und es 
Osiris, dem tatsächlichen R ichter schriftlich m itteilt. An der W aage 
sieht man noch das Ungeheuer der Unterw elt, dessen Aufgabe darin  
besteht die für sündhaft gefundene Seele aufzufressen. Entsprechend 
der Funktion der ägyptischen Schrift b ring t,das Herzenswagen ein posi­
tives Ergebnis für den Toten. Laut der stereotypen Formel gibt Thoth 
im Papvros von Nebsen folgendes bekannt: ,,X. Y. Das Herz des Osiris*0 
wurde nach der richtigen W ahrheit abgewogen; sein Herz t ra t  als Zeuge 
auf, seine Sache erwies sieh als gerecht in der großen W aage. Man konnte
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keine Sünde in ihm finden; er hat keine dem Tempel dargebotene Opfer- 
gahe enteignet, er hat nichts Böses au f E rde angetan; deshalb müssen 
wir ihn keinem Ungeheuer der Unterw elt ausliefern um ihn auffressen zu 
lassen.“ 11 I hoths Aussage spricht also den Toten auch von zwei Sünden, 
denen gegenüber den G öttern und denen gegenüber den Menschen frei. 
Neben des Seelenwiegens en thält aber dieses K apitel auch ein anderes, 
in Betracht der orphischen Unterweltsbeschreibung wichtiges Element. 
Der Tote soll nämlich, bevor er vor den Thron des Osiris gelangt, an den 
42 Unterweltsrichtern Vorbeigehen, und jeden beim Namen nennend das 
Begehen je einer Sünde vor den einzelnen Richtern verneinen. Aus dieser 
Verneinungsserie entw ickelt sich das auch in der ägyptischen Totenlite­
ra tu r alleinstehende, sogenannte „negativeSündenbekenntnis“.12 Es über­
rascht. daß dieses Sündenbekenntnis in mehreren Elementen mit dem 
teils bei den klassischen griechischen Schriftstellern, teils im Papyrus 
von Bologna, bzw. bei Vergil vorhandenen Sündenkatalog übereinstimmt, 
oder wenigstens große Äehnlichkeit mit diesen aufweist. Die in Frage 
kommenden Berührungspunkte sind die folgenden:43
-  d e  êeovç (laaßae I. 8. Je  n’ai pas calomnié le
(Platon: Polit. 615 c\, dieu.
Phaid. 113 e., passim, II . 38. Je  n’ai pas insulté le dieu.
Bei Vergil die sich gegen die II. 42. Je  n ’ai pas calomnié le
G ötter erhebenden m ytih- dieu dans m a ville,
sehen Helden: T itanen, usw.)
ieooav?.ot I. 17. Je  n ’ai pas diminué la
(Platon: Phaid. 113 d.; nourriture dans les tem p-
Lukian: Zeus elench. 18., les.
Pausan. X. 28.1: das Gemälde IL  2. N. n ’a pas dérobé les
des Ploygnotos) biens du dieu.
— Tt'j.ibéqv.aTVA.
(Aristophanes: B art. 150.) I. 20. Je  n ’ai pas eu de rapport
sexuel avec un garçon. 
II. 27. Il n ’a  pas eu de rapport 
sexuel avec un garçon.
— ixol%oî I I .  19. N. n ’a pas commis d ’adul-
(Lukian: Nekyom. IL , Nach tére.
Philem on P laut. Trin. 549. 
f.; papyrus, ob adullerium  
caesi)
-  àvÔQo<p6voi, I. 14. Je  n ’ai pas tué.
(Platon: Pahid. 113 e.: Lukia- II . 4. Je  n’ai pas tué des hom-
nos: Zeus elench. 18., mes.
Aristoph. B atr. 981)
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— 01 Tto/J.wv ßoLraTcov ijaotv I. 15. .Je n ’ai pas donné d ’ordre
oLÏuoi à un m eurtrier. Je  n ’ai
(Platon: Polit 615 b., Gorg. pas ordonner de tuer.
524. a.) .Je n ’ai pas donné l’ordre
de tu er d ’une façon men­
songer.
— F  raus innexa clienti J. 2. Je  n ’ai pas m altraité  mes
gens.
D ivitiis soit incuhuere reper- I I .  41. Mes parts n ’ont pas été
lis, nec partent posuere sais: grandes.exceptécellespri-
(Lukian: Aletli. bist II. 31. ses sur mes bines.
P ind. I s 'hm . I. 68. 01. 1.) I I . 3. Je  n ’ai pas été  envieux.
11. 14. X. n’a pas été un accepa-
— Tyrannei. Unbarmherzig- reur  de grains.
keit I. 9. Je  n ’ai pas porté la main
(Platon Gorg. 524 a; Polit. 615 sur l ’homme de petite
Jj.;) condition.
I. 13. Je  n ’ai pas fait pleurer. 
I. 3. J e ’n ’ai pas commis d ’ac­
tion tortueuse dans la 
Place d ’Equité.
— ènioQxoi, ‘ipevbopâoTvoec I I . 33. Je  n ’ai pas babillé sur des
(Pind. II . olymp. 73; Aristoph. paroles.
Batr. 150.)
dominer um f allere dextras
— f ix i l  leç/es prelio alque refixit I I . 26. X. n ’a pas cligné de l’oeil
en fonctionnant comme 
juge.
Das mit charakteristisch ägyptischer Terminologie vorgetragene negative 
Sündenbekenntnis des Totenbuchs en thält verschiedene andere, h aup t­
sächlich die Ü bertretung von rituellen Verboten betreffende Elemente, 
die bei den Griechen nicht viel Sinn gehabt hätten . Die obenangegebenen 
Berührungselem ente können jedoch aufgrund den Aelmlichkeiten in 
Inhalt und S truk tu r kaum als Zufall angesehen werden. Vielmehr dürfen 
wir darau f schließen, daß der Sündenkatalog der orphischen K atabasis 
eine gräzisierte V ariante dieses bedeutenden Werkes der ägyptischen 
Totenliteratur darstellt, das, seine Wesenszüge beibehaltend, sich in der 
Funktion und den Erfordernissen der historischen Situationen entspre­
chend in  gewissen Teilen modifiziert hat. Das ek latan tste  Beispiel dafür 
liefert vielleicht das folgende:
Im Totenbuch erw ähnt der Tote zweimal, daß er sich in seinem Leben 
nicht gegen den Herrscher erhob: 1. 8. .Je n ’ai pas calomnié un acte du roi, 
qui étais mon contem porain: II. 31. X. n ’a pas insulté le roi. In Hellas 
hä tte  dieses in Aegypten kapitale Verbrechen jeden Sinn en tbehrt, und 
wurde schon in der Mythe des Platon durch den Landesverrat, den Verrat 
am Heer und das Sklavenwerden ersetzt: r) nà/.nç xqoÔôvtsç fj orootxfaeôx
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y.v.i eîç bovhiy.ç efißeß/.rjy.oTewas hei Vergil wieder einmal aktualisiert als 
vendidit aura patriam, im pia arma .send! und dominique polenlem imposaiI 
erschei n t.
Fs ist im Prinzip ohne weiteres anzunehm en, daß die Griechen, die 
mit Ägypten schon in der Periode fier Kolonisierung in K ontakt kam en." 
das Totenbuch kannten, denn die Bücher über T otenliteratur waren zu 
jener Zeit nicht mehr in ausschließlich Besitz der Priester, sondern es 
gaben auch popularisierte Varianten, die in zahlreichen Exem plaren aus 
der saitischen und ptoiemaischen Epoche aufrechterhalten sind .15 Das 
erste Sachdenkmal bei den Griechen stellt chronologisch das Gemälde auf 
der Arkesilaosschale dar, das gegen 560 v. u. Z. entstand, und eindeutig 
auf diese Tatsache verw eist.'6 Die Schale stam m t aus Kyrene, und ihre 
ikonographische Ähnlichkeit mit der Szene des Seelenwiegens läßt sich 
nicht von der H and weisen, obwohl der M alerden Schauplatz der Handlung 
auf die Erde transponierte, und ein Händler den an der W aage stehenden 
Osiris e rse tz t.
Die Angaben, die die K enntnis vom Wiegenmotiv belegen, sich auch 
in den Werken der griechischen Dichter der klassischen Zeit beibehalten 
worden. Uns ist bekannt, daß Aischylos ein Drama Wvyoaryoiy. geschrie­
ben hat, aus dem leider nur ein Fragm ent von einigen Zeilen vorliegt.17 
In der schon zitierten Komödie des Aristophanes legt Dionysos nach dem 
W ortgefecht des Aischylos und des Euripides, die Verszeilen beider in 
die Waage, bevor das U rteil ausgesprochen wird.48
Mit Hinsicht auf das K apital 125. des Totenbuchs lohnt es sich noch 
ein, mit dem Seelenwiegen eng verbundenes Motiv hervorzuheben, das 
auch in den in diesen Bereich fallenden Texten griechischer Dichter auf­
zufinden ist. Es handelt sich um die schriftliche Abfassung des Ergebnisses 
des Wiegens, ln  der Oresteia des Aischylos lau tet die Aussage über das 
Jenseitsurtel, wie folgt:
ftsyyç ydo " Atôr/ç èarlv svOvvoç ßgoTojv 
evFO’de yOovoç, br/.royrjdq <o bè rxdrry.
ETC <J)7X q  (pQEVL.M
oder Zeus régi stiert „m it seinem Herzen, das au f Schreibtafel schreibt“50 
alles. Noch aufschlußreicher ist das Fragment aus der Melanippe des E u ri­
pides, dem auch deshalb bensodere Bedeutung zugeschrieben werden soll, 
weil in demselben Drama, wie es die Fragm ente beweisen, auch die orp- 
hische Théogonie vorkommt:
er Aiàç bé/.Tov nrvyccïç
yodqeiv T i r ’ a vrd, ( r äblУ.rjpy^, eiç âeovç)
Zfjvy. à’ eiaoQwvTy viv 
êvrjzoïç ôiy.d^siv.51
das heißt: „Jemand schreibt sie (d. h. die Sünden, die gegen die Götter 
begangen wurden) auf die Seiten des Deltos von Zeus, und dieser fällt das
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Urteil über die Toten, die Sünden in B etra ht ziehend.“ Sowohl bei Ais- 
chylos, als auch im Fragm ent des Euripides kommt also der Deltos, die 
Schreibtafel zur Sprache, bei Euripides — wie im Totenbuch Thoth — 
registiert sogar ein anderer die Sünden, und Zeus — wie Osiris — urteilt 
über die Toten aufgrund der schriftlichen Anm erkung.52 Als Analogie 
zum Ungeheuer der Unterwelt kommt bei Aristophanes der btjdxov 
Troxdosiog vor, dem Aiakos den für Herakles gemeinten Dionysos droht.53 
Unter anderem  Namen, aber in ähnlicher Funktion wie im Totenbuch, 
kann man dieses Motiv auch im K ataplus des Lukian entdecken. Hier 
will Minos den Tyrannen Dionysios der Chimaira ausliefern, dam it sie 
ihn zerfleischt, denn Dion hat ihn zahlreicher himmelschreiender U ntaten 
beschuldigt, und sein Schatten hat ähnlich bezeugt. Charakteristischer- 
weise schließt die Verhandlung auch hier mit Freispruch, aber au f spezi­
fisch lukainisehe Art: der kvrenische Aristippos re tte t den Dionysios mit 
der Begründung, er sei zwar Tyrann gewesen, aber gleichzeitig äußerst 
generös gegenüber vielen Weisen.5'1 Zuletzt müssen wir hier auf die bereits 
erwähnten pythagorischen Grabfunde eingehen, die in H exam etern 
geschriebene Wegweiser im  Jenseits sind. Sie verbinden sich durch zwei 
Fäden zur Szene des „negativen Sündenbekenntnisses“ : Einmal nennt 
der Tote die U nterw eltsgötter auch hier beim Namen, andererseits ver­
sucht er m it den W orten xcn'&a.Qog slpt seine Reinheit und  Unschuldig­
keit zu beweisen, wie es im ägyptischen Gegenstück der Fall ist55.
Aufgrund des bisher Gesagten sei es als Teilschluß erlaubt, anzuneh­
men, daß die wesentlichen Elemente der orphischen K atabasis, die sowohl 
der zitierten griechischen Auctoren,5“ als auch der Beschreibung des 
Vergil als Beispiel dienten, und auf dem Papyrus von Bologna erhalten 
blieben, letzten Endes au f die ägyptische Totenliteratur zurückgeführt 
werden können. Da diese K atabasis schon vor dem 5. Jahrhundert v. u. Z. 
existierte, kann man die Darstellung des {tedg au f dem Papyrus h insicht­
lich der Datierung des Papyrus kaum  berücksichtigen.
Akzeptieren wir diese Hypothese, können wir der Beantwortung des 
bis auf heute höchst ungeklärten Problems näherkommen, was für, der 
homerischen Dichtung fremde Elemente bei den Vorstellungen über die 
Ekphrasis des Tartaros und die dortigen Folterungen und Torturen in 
Betracht zu ziehen sind.
Bei Vergil lautet es nach der Sibylla:
Gnosius ha.ec Rhadamantlius habet durissima regna, 
castigai auditque dolos subigitque fateri . . . 
continuo sontis ullrix accinta flagello 
Tisiphone quatit insultants.57
Die angeführten griechischen Verfasser erlauben es auch, darauf zu 
schließen, daß schon die orphische Katabasis solche Motive enthalten 
hat. Bei Aristophanes vernimmt Aiakos den Dionysos und den Manthios 
ebenso mit Schlängen,58 wie in der Politeia des Platon wilde Männer die 
unversöhnlich großen Sünder festbinden und geißeln, ihren Kopf gegen den
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Boden schlagen, um ein malmendes Beispiel für alle Vorbeigehenden zu 
liefern,5" (ähnliche Elemente lassen sich übrigens in sämtlichen Schrif­
ten dieses Gegenstands des Platon finden00). — Oder aber nehmen wil­
den Mennipos der Lukian, der au f die Urteilsstelle zugehend Peitschen­
schläge und Kettengeklirr, das Geschrei der Sünder und ihr .Jammerge­
heul hört, und der Gestank des gebrannten Fleisches ihm in die Nase 
dringt. Angekommen kann er den Kerberos und die Ghimaira bei den 
Foltergeräten in unm ittelbarer Nähe erblicken, wie sie die Sünder zer­
fleischen.01 Die ägyptischen Übereinstimmungen sind dem Am duat zu 
entnehm en, das mehrere Ähnlichkeiten mit dem Totenbuch aufweist, 
im ganzen aber eine unterschiedliche Unterweltsbeschreibung g ilb .02 
Die Beschreibung der N achtsfahrt der Barke des Sonnengottes läßt die 
mit schrecklichen Namen versehenen, abstoßendes Äußere zeigenden 
Unterweltsdämonen in fast allen Regionen der Unterwelt erscheinen, 
die mit der Peitsche oder dem Messer in der Hand die festgebundenen 
Sünder au f verschiedenste Weisen foltern. So sind die in der dritten Stunde 
der Fahrt hervortretenden göttlichen Wesen — wie der Begleittext 
verrät -  dam it beauftragt: “Ihre  Aufgabe besteht im Westen darin 
das Braten und die Zerstückelung der Seelen durchzuführen, die Schatten 
einzuschließen und die Nichtseienden (<1. h. die Verdammten) zu ver­
nichten, die auf ihrem Ort, au f dem Vernichtungsort sind. Die Sünder 
jammern und weinen, nachdem dieser große Gott an ihnen vorbeischritt. “o:i 
In  der zweiten Szene der siebenten Stunde spricht der Pharao zum Osiris 
der Unterwelt wie folgt: „Lassen sich Dir die Feinde vor die Füße fallen, 
die gegen dich verstossen haben. Die Flammen des vielförmigen Schlan­
gengottes greifen sie an, und er verbrennt sie.01“ Hier hält der strafende 
Dämon ein Schwert in der linken und ursprünglich eine Schlange in der 
rechten H and, aus der sich in den späteren Varianten, infolge eines Miß­
verständnisses die Peitsche entwickelte.05 Die Aufgabe der strafenden 
G ötter, die in der zweiten Szene der zehnten Stunde geschildert werden, 
läßt sich mit ihrem Namen kennzeichnen: „der Fesselnde, der Schleudere! , 
der Abschießer, der Abwerfende, der Vernichter, der Festbindende."00 
Wenn wir der doxographischen Überlieferung, die mit Demokrit verbun­
den ist, trauen können, müssen wir auch die Kenntnis dieses Buchs 
außer von der des Totenbuchs bei den Griechen der klassischen oder der 
vorklassischen Zeit voraussetzen. Eine Spottschrift des rationalistischen 
Weisen, Tieoi röjv sv tov "Atöov  war angeblich die Verspottung dieser, 
zu jener Zeit allgemein bekannten Schrift.07
Was den Charakter der orphischen Katabasis betrifft, sollen wir also 
die Aussage des Diodoros annehmen, der die orphischen Lehren folgender­
weise bezeichnet: yOo<pea fiev yuo rwv ¡.ivatix&v Te/.tTwv ra rt/.Flory. y.v.i rf/v 
TTfot T(öl’ r'Aiöov ¡IV&0710UX.V tvs.q AlyvrcTtmi’ ärrevFyxaotly.t.0*
Die sich aus der orphischen K atabasis entwickelnde Jenseitsvors­
tellung durfte beim Volke w eiterbreitet sein. In den Captivi des Plautus 
beruft sich Tyndarus. der Sklave als Gemeinplatz and fie Folterungen 
im Jenseits, als er seine Wechselfälle z itie rt:
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Vidi ego múlta saepe picta quae Acherunti fierent 
cruciamenta: verum enirn verő nulla adaequest Acheruns 
atque ubi egnfui in lapicidinis.69
Mann kann die Frage stellen, wie zu erklären ist, daß der epikureische 
Vergil diese dem epikureischen Ideengut durchaus fremde Schrift so aus­
führlich gekannt hat? Nach unserer Meinung geben eben die Beziehungen 
des Vergil zum Epikureismus die Antwort. Die Agitation des Epikuros 
und seiner Nachfolger gegen den Jenseitsglauben und die damit verbun­
denen Strafen im Jenseits richtete sich allem Anschein nach gegen die 
von den Orphikern und Pythagoreern verkündeten Lehren. Eindeutig 
kommt dies im Fragment des Diogenes von Oinoanda zum Ausdruck:70 
(foßovgy.i ydo ovöev ó id  Tovq Tizvovq y.v.t TávtxXovs, ovq ávv.ynáqovmv év 
”Aibov tivég, oéőé (pQÍrTtt) zt)v fivögaiv évfh),uovpevos xijv tov am/ixTos-
Ebenso läßt sich die sich in zahlreichen Motiven widerspiegelnde Ähn­
lichkeit des mit ähnlichen Absichten begründete Argumentieren des 
Lucrezzu der Beschreibung des Vergil erklären:
rarcer et horribilis de saxo ¡actus deorsum, 
verbera, carnifices, robur. pix, lammina. taedae, 
quae tarnen etsi absunt, sed mens sibi conscia factis  
praemetuens adhibel stimnlos torretque flagellisP1 1
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